Der Kranen

Das Schlachthaus (Fleischhalle), heute Gebäude der Universität, ist in Arkaden zum Teil über das Wasser gebaut, so dass die Schlachtabfälle direkt ins Wasser entsorgt werden konnten. 
Sie birgt seit 1988 - nach einer umfassenden Restaurierung und Renovierung sowie einer teilweisen Neugestaltung - die Bibliothek der Geologischen Fakultät und die Büros einiger Fachvertreter der Geographie. Schon seit dem 14. Jahrhundert wurde der "Kranen" als Bootslandestelle genutzt. Damals lag das Gebiet noch außerhalb der Stadtmauern und war als "uff der Greten" bekannt, ein Name, der sich wahrscheinlich auf die stufenartig gemauerte Anlegestelle bezog. "Grete" bedeutete in der damaligen Umgangssprache in etwa "Treppenstufe". Bald entwickelte sich an diesem Ort vor den Mauern der Stadt ein reger Handel mit Fischen. Verkauft wurden auch Waren, die mit Lastkähnen über die Regnitz nach Bamberg gelangten. Der Hafenbetrieb gewann für die Stadt immer mehr an Bedeutung, schließlich warf der Handel beträchtliche Einnahmen an Zoll und Steuern ab. Ein Großteil der Häuser in der Austraße waren Zollhäuser. Der berühmte Zweidler-Stadtplan von 1602 zeigt, wie sehr sich dieses Gebiet in der Bebauung und der Straßenführung bis heute verändert hat. Damals trennte noch ein Nebenarm der Regnitz, der den heutigen "Kranen" in Süd-Nord-Richtung durchschnitt, Hafen und Fischmarkt vom damaligen "Abtswörth", der heutigen Kapuzinerstraße. Dass schon 1607 damit begonnen wurde, diesen Nebenarm komplett zu überwölben, deutet darauf hin, welche Bedeutung dem Hafenbetrieb zugemessen wurde. Besonders bemerkenswert ist, dass an der Untere Brücke und Kranen schon seit dem Mittelalter öffentliche Aborte für die Bürger und Händler zur Verfügung standen. "Hier konnten sie sich auf dem Weg von der Inselstadt zur Bergstadt, vom Lastkahn zum Fischmarkt, oder nach dem Besuch der Wirtshäuser ihrer dringendsten Notdurft entledigen." Auf einer künstlichen Insel, das berühmte Bamberger Brückenrathaus, drüben, am jenseitigen Ufer, wo früher die Treidelpferde die Lastkähne stromauf zogen: Dom, Residenz, Michelsberg. Vom Mittelalter bis in das erste Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts befand sich hier, an der heutigen Anlegestelle, der alte Bamberger Hafen. Hier ging einst auch der große Maler Albrecht Dürer zu seiner Reise in die Niederlande an Bord. Und linker Hand mündet der erste Kanal, der Donau und Main verband, der alte König-Ludwig-Kanal von 1846, in den freien Fluß, vorbei am ehemaligen Zeughaus des Fürstbischofs, aus dem jetzt Bambergs Knast geworden ist. Die Fischerhäuser an dieser Regnitzseite haben die Bezeichnung "Klein Venedig" erhalten. Die meisten dieser Häuser weisen lange Holzbalkone auf, dort wurden die Netze und Fischereigeräte getrocknet, denn Wiesen vor den Häusern waren ja nicht vorhanden. Ob wird die Frage gestellt, ob diese Häuser, die ja unmittelbar am Fluß standen, nicht hochwassergefährdet waren oder sind? In früherer Zeit ja, denn die Regnitz war ein sehr lebendiger Fluß, der oft Hochwasser führte und viele Überschwemmungen in der Stadt verursachte. Gerade am Kranen und in dessen näheren Bereich, kann man an manchen Häusern Hochwassermarken sehen, die teilweise mannshoch eingelassen sind. 

Eines der schlimmsten Hochwasser suchte im Jahr 1784 Bamberg heim. Ein fürchterlicher Eisgang zerstörte die gesamte Untere Brücke und riß die Brückenbogen mit sich. Von den Statuen auf der Brücke blieb nur die Kaiserin Kunigunde übrig, die genau hinter dem Alten Rathaus stand und von diesem geschützt wurde. In der heutigen Zeit gehören Hochwasser der Vergangenheit an. Man hat im Stadtteil Bug, also flußaufwärts vor dem Stadtbereich, ein Wehr gebaut, das bei Hochwasser geschlossen wird und nur die normale Wassermenge durchläßt. Das überschüssige Wasser fließt über einen Seitenkanal in den rechten Regnitzarm, der hier gleichzeitig ein Stück des Main-Donau-Kanals darstellt. Dort sind die Ufer so beschaffen, daß sogar mehrere Meter Hochwasser keinen Schaden anrichten können. Die Schiffahrt auf dem Kanal wird dann eingestellt und man wartet dann, bis die Wassermengen über den Main abgeflossen sind. 

Die Regnitz teilt sich vor dem Innenstadtbereich in zwei Arme. Der linke fließt an den Mühlen, dem Alten Rathaus und am Kranen vorbei, der rechte Arm läuft im Bogen um die Inselstadt und verbindet sich vor dem Hafen dann wieder mit seinem Gegenstück. Der Main mündet erst nach dem Hafen in die Regnitz, der Stadtbereich wird dabei nicht berührt. 
Frage: Warum heißt der Fluß nach dem Zusammenfließen von Regnitz und Main weiter nur Main? - Antwort: Die Regnitz bringt zwar die größere Wassermenge mit, der Main hat jedoch insgesamt mehr Flußkilometer.

Ein Fischmarkt wurde auch noch bis vor etwa 20 Jahren jeden Freitag am Kranen abgehalten, aber diese langjährige Tradition ist leider aufgegeben worden. Karpfen, Aale, Weißfisch und eben alles, was der Fluss hergab wurde dort angeboten, frisch geschlachtet und in Zeitungspapier eingewickelt nach Hause getragen.

Vom Kranen aus fahren heute zwei Personenschiffe die Regnitz hinunter, schleusen bei der ehemaligen Spinnerei "ERBA" (Abkürzung für die Standorte "Erlangen/Bamberg"), ca. 6 km entfernt, durch in den Main-Donau-Kanal, drehen eine Runde durch den Bamberger Hafen, der in Jahr 1962 eingeweiht wurde und kommen dann zurück. Die Fahrtdauer beträgt ca. 80 Minuten und bei schönem Wetter ist die Fahrt auf jeden Fall zu empfehlen. 

Genau gegenüber dem Kranen befindet sich das sog. Hochzeitshaus aus dem Beginn des 17. JHs. Dieses Gebäude diente als Trinkstube und die Räumlichkeiten wurden an die Bürger zu Feiern vermietet. Heute wird der Bau von der Universität Bamberg genutzt.


CAFE BECKSTEIN

Wer in dieses historisches Café nur wenige Minuten vom Bamberger Brückenrathaus einkehrt, kann die fränkische Bäckereikunst vom Feinsten kennen lernen. Die Bamberger Hörnchen schmecken wirklich lecker. Berühmt ist das Beckstein für seine Mohn- & Nussstriezl, für die Juniorchef Ralph Beckstein sorgt. In dem renovierten Café mit seinem grünen Kachelofen, den an Hirschgeweihen befestigen Deckenlampen und den langen Holzsitzbänken ist auf sympathische Weise die Zeit stehen geblieben. Hier gibt es keinen »Coffee to go«. Hier haben die Stammgäste noch Zeit, in einer der vielen Tageszeitungen zu lesen oder über Gott und die Welt zu diskutieren.
CAFE GRAUPNER

Nebenan liegt das Cafe Graupner. Es bietet keine Hörnchen und Brötchen, dafür Edeltorten aus Marzipan und Crême. Seit über 100 Jahren sitzen die Bamberger vor dem Café in der Langen Straße oder auf der Dachterrasse. Ansonsten besuchen eher die Touristen dieses Cafe um Marzipan-Humseras o.ä. zu kaufen. Die Familie Graupner ist nun bereits in der vierten Generation Café- und Konditoreibetreiber. 

Der Gabelmoo (Gabelmann) 
am Grünen Markt ist der bekannteste Brunnen der Stadt Bamberg. An sonnigen Tagen, besonders aber am letzten Tag des Schuljahres ist er Treffpunkt der Jugend. Trotzdem wissen nur die wenigsten, dass sich hinter der Figur mit der Gabel der römische Gott Neptun bzw. sein griechisches Vorbild Poseidon verbirgt. Der Bamberger "Gabelmann" in der Fußgängerzone ist eine Statue des römischen Gottes Neptun. Seinen fränkischen Spitznamen Gablmoo verdankt er seinem Attribut, dem Dreizack, den er als Meeresgott braucht, um das Meer aufzuwiegeln. Neptun war der Sohn des Gottes Saturn und Bruder des Gottes Jupiter, des Herrschers der Götter. Etwa im 5. Jahrhundert vor Christus wurde er dem griechischen Meeresgott Poseidon gleichgesetzt. Der Haupttempel des Neptun befand sich im Rom auf dem Marsfeld (Campus Martius).  Schon 1337 wurde an dieser Stelle ein Brunnen errichtet, der 1566 mit einer Figur des heiligen Georg, des Stadtritters, gekrönt wurde. Nach zahlreichen Erneuerungen dieses Brunnens forderte am 22. Februar 1697, also über 300 Jahre später, Kurfürst Fürstbischof Lothar Franz von Schönborn einen "schönen Riß" über den Brunnen auf dem Markt an. Dabei hatte er wohl die Absicht, die Wasserversorgung in der Innenstadt sicherzustellen. Die Bildhauerarbeit für den Brunnen und die heutige Statue des Gottes Neptun übernahm Caspar Metzner, und auch der Maurer Christoph Krumm war beteiligt. Doch obwohl man das Wasser vom Friedrichsbrunnen, welcher dem Kapitel St. Stephan gehörte, herleitete, gab es noch bis 1706 Probleme mit der Wasserversorgung. Nur wenigen fällt die Inschrift an der Plinthe (Sockelmauer,Säulenplatte) an der Front zum Grünen Markt auf. Dort steht: L.F.D.G.S.S.M.A.S.R.I.P.G.A.E.E.E.B. 1698. Nur einer der ersten des Reiches wie der Mainzer Erzbischof, Kurfürst, Erzkanzler, Bamberger Bischof Lothar Franz von Schönborn konnte davon ausgehen, dass man auch noch Jahrhunderte später diese Abkürzung deuten kann, in der die wichtigsten Titel des Fürstbischofs genannt werden. 
Übersetzung: Lotharius Franciscus Dei Gratia Sanctae Sedis Moguntinae Archiepiscopus Sacri Romani Imperii Per Germaniam Archicancellarius Et Elector Episcopus Bambergensis. 1698. - Lothar Franz, von Gottes Gnade Erzbischof des heiligen Sitzes von Mainz, Erzkanzler des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation und Kurfürst, Bischof von Bamberg. 
Aber auch der damalige Stadtbaumeister durfte sich links und rechts seines Auftraggebers verewigen; der Text ist allerdings nur noch partiell erhalten: 

Durch den ...en Regnitz Fluß Ist dießer ... Bronnen ... Nach schwerer mühe und arbeit glücklich daherein geleit Von Johann Christoph Bissing Stadtbaum hier gering ... 
Das Ganze soll wohl bedeuten: Beim Bau der Wasserleitung zum Gabelmannbrunnen musste man die Regnitz durchqueren, und Stadtbaumeister Johann Christoph Bissing hatte dabei zahlreiche technische Probleme ("nach schwerer mühe und arbeit") zu lösen. Wahrscheinlich war der Bau der Brunnen das geringste Problem ("hier gering"). 
- Nur zufällig überstand der Brunnen einen Bombenangriff im Februar und April 1945, denen die benachbarte Alte Maut (ehemaliges fürstbischöfliches Kaufhaus; Grüner Markt 5/Austraße 4) zum Opfer fiel. Es dauerte bis 1954, bis das stark beschädigte Brunnengitter wiederhergestellt und die Splitternarben beseitigt waren. Während der "Gabelmoo" am Grünen Markt zu den populärsten Bambergern gehört, ist sein Pendant im Rosengarten der Neuen Residenz Bamberg ziemlich unbekannt: 

Die Martinskirche 
Der Bau der heutigen Martinskirche und ehemaligen Jesuitenkirche wurde 1686 begonnen und 1693 beendet. Die Kirche ist der geräumigste Bau der Stadt. Die ursprüngliche, alte Martinskirche wurde 1805 abgerissen; ihre Geschichte reichte mindestens bis zum 10. Jahrhundert zurück! 
Im Einzelnen: Die erste Martinskirche wurde am Maxplatz errichtet, an dem ab 1248 der Karmelitenorden ansässig war. Im Jahr 1589 wurde dieser Platz im Tausch dem Priesterseminar des Bistums Bamberg überlassen. Im Jahr 1611 übernahmen die Jesuiten das Gelände und errichteten dort im Jahr 1686 anstelle der Karmelitenkirche die Jesuitenkirche zum Kinde Jesu als Universitätskirche. Baumeister waren die Brüder Georg und Leonhard Dientzenhofer. Mit der Vollendung des Kirchturms im Jahr 1696 wurde gleichzeitig der Grundstein für den Jesuitenkolleg gelegt. Nach der Aufhebung der Bamberger Universität im Jahr 1803 wurde die Jesuitenkirche zur Pfarrkirche. Besonders sehenswert ist die Scheinkuppel über dem Vorraum des Chors. Bamberg ist ja hauptsächlich katholisch und die Martinskirche wurde für die Jesuiten und deren Universität erbaut. Dieser im Stil des Jesuitenbarock gestalteten Kirche (besonders das Dach ist nach dem besonderen jesuitischen Baustil geformt. Ein Markenzeichen mit dem man weltweit die Kirchen der Jesuiten gut erkennen konnte) diente der Kirche „Il Jesu“ in Rom als Vorbild. Nach der Auflösung der Jesuiten,  der "Gesellschaft Jesu",  im Jahr 1773, kam die Martinskirche an die Universität Bamberg. Die Kirchenausstattung ist einheitlich barock, man findet aus der Vorgängerkirche ein edles Vesperbild (1350) und Holzreliefs (um 1500), Reste eines Flügelaltars mit den Darstellungen des Abendmahls, des Judakusses und des Ölbergs. 

Eiscafe Lido
Familie Dominici. Bambergs zweitältestes Eiscafé. 32 verschiedene Eissorten. Seit 1971 eine feste Größe in der Fußgängerzone. Tipp: Hausgemachtes Tiramisu

Eiscafe Venezia

Die Familie von Nino Vittoria versorgt die Bamberger schon seit 65 Jahren mit Eis. Das Eis, nach Familienrezept zubereitet, ist geheimer als geheim.

Die Fußgängerzone

Der eine oder andere wird sich vielleicht noch daran erinnern, als die Fußgängerzone nicht den Fußgängern allein vorbehalten war, sondern auch Autos in der zentralen Innenstadt fahren konnten. Mit der Einrichtung einer Fußgängerzone vor mehr als dreißig Jahren verschwanden dann die Autos aus der City und die letzten Parkplätze vor den Geschäften. 

Der Maxplatz

Inmitten der Fußgängerzone liegt der "Maxplatz" genannte Maximiliansplatz, der nach König Max I. Joseph von Bayern benannt wurde. Balthasar Neumann hat den Platz entworfen bzw. die Gebäudefronten und unter Dientzenhofer wurde der Platz dann gebaut. Südlich befindet sich das ehemalige Katharinenspital (heute in Privatbesitz) und nördlich das einstige Priesterseminar, das seit 1933 das Rathaus der Stadt war. Das Katharinenspital war die reichste Wohltätigkeitsanstalt der Stadt Bamberg. Seine Existenz als "Hospital des hl. Martin außerhalb der Mauern von Bamberg" (heutiger Katharinenhof), wie es in den ältesten Nachrichten öfters genannt wird, wird urkundlich im Jahre 1237 bestätigt, was aber ein früheres Bestehen durchaus nicht ausschließt. Das zweite wichtige Spital war das Elisabethenspital im Sand.

Für die Bamberger Stadtgeschichte stellte der Gegensatz zwischen Bürgertum, eben der Kommune und der geistlicher Stadtherrschaft, dem Klerus am Domberg, ein in dieser Stärke einmaliges Kuriosum dar. Diese Zweiteilung der Regierungsgewalt führte zur Schaffung von Immunitätsbezirken um die fünf Stiftskirchen mit einer eigenen verfassungsgeschichtlichen Entwicklung neben der eigentlichen Stadt, die ihrerseits mit dem Bischof einen geistlichen Stadtherrn hatte. Die Immunitäten waren ein Staat im Staat im Staat. Eingebettet in dieses komplizierte Gefüge existierten die Spitäler als die größten Grundherren mit enormer Wirtschafts- und Kapitalkraft neben Bischof und Domkapitel unter der Oberaufsicht des Stadtrates. Die Oberaufsicht durch die Kommune wurde schrittweise zugunsten einer verstärkten Einflußnahme des fürstbischöflichen Landesherrn zurückgedrängt. Die beiden Spitäler Katharinenspital und Elisabethenspital wurden schließlich 1738 zusammengelegt und verloren ihre Eigenständigkeit. Der Klerus hatte wieder einmal gesiegt und das freie Bürgertum zurückgedrängt. Nach der Säkularisation von 1803 erfolgte die Etablierung als Stiftung "Bürgerspital", die bis heute als Altersheim existiert. 

Das "neue Rathaus" wurde 1939 nach Nordwesten im Stil des Altbaus erweitert. Lediglich die Steinpfeiler an den Gebäudeecken sind Überbleibsel der Umrahmung des Friedhofs, der bis 1804 zu der auf diesem Platz stehenden alten St. Martinskirche gehörte. Neben einem modernen Brunnen an der Rückseite des Platzes ist ein Grundriss der alten St. Martinskirche angebracht. Im rückwärtigen Gebäudeteil befindet sich das Standesamt. An der Vorderseite des Platzes sieht man einen 1880 von Ferdinand von Miller geschaffenen Brunnen, der Statuen der Stadtheiligen Heinrich II., Kunigunde und Otto sowie König Konrads III. beherbergt. Auf dem "Maxplatz" findet ein täglicher Obst- und Gemüsemarkt statt. Gärtner und Häcker, Bauern sowie Händler aus der Gegend bieten hier ihre Waren zum Verkauf an. Außerdem finden je nach Jahreszeit verschiedene Traditionsmärkte statt: So öffnet am Fastnachtsdienstag der Honigmarkt seine Pforten, im März findet ein Mittfastenmarkt statt, im Mai der Frühjahrsmarkt und im Dezember ein Weihnachtsmarkt. Am nordwestlichen Rand des Platzes liegt das ehemalige Jesuitenkolleg. Seit über 200 Jahren ist dort das Naturkunde-Museum beheimatet. Das Naturkunde-Museum Bamberg ist ein regionales Naturkundemuseum der Staatlichen Naturwissenschaftlichen Sammlungen Bayerns. Das Museum kann auf eine lange Geschichte zurückblicken: Im Jahr 1791 gründete Erzbischof Franz Ludwig von Erthal ein "Naturalienkabinett" als Grundlage eines Lehrstuhls für Naturgeschichte. Zu diesem Zweck wurde ein über zwei Geschosse reichender weiträumiger Ausstellungssaal im damaligen Jesuitenkolleg eingerichtet. Das Kernstück des ehemaligen Naturalienkabinetts, der Vogelsaal, ist noch heute im originalen Zustand als "Museum im Museum" zu besichtigen.  

Der Heumarkt
Wie alle im Bereich des Überschwemmungsgebiets der Insel liegenden Teile der Stadt war der Heumarkt früher ursprünglich im wesentlichen ein See. Die erste Stadtmauer Bambergs verlief in diesem Bereich von Süden her im Bereich des heutigen Heumarktes nach Osten abknickend weiter in die heutige Fleischstraße hinein. Die Außenwand des Jesuitenkollegs zur Fleischstraße markiert noch heute den Verlauf der Mauer. Wie die Bezeichnung widerspiegelt, bestand die Bedeutung des Platzes in der Funktion des Handelsortes für Heu. Also eine wichtige, zentrale Handelsfunktion. Es gab aber auch noch weitere Plätze wie den Obstmarkt usw.
Es wurde einiges für eine bessere Qualität am Heumarkt getan: Fünf Feldahornbäume und drei großkronige Platanen wurden gepflanzt, Sitzbänke vor der Mauer neben dem Cafe und an der Botero-Skulptur errichtet. Der kolumbianischen Künstler Botero hatte bis Anfang 1999 insgesamt 15 Bronze-Figuren im Stadtbereich ausgestellt. Die Kunstwerke waren in Bamberg sehr umstritten, viele konnten sich mit der drallen Fülle der hauptsächlich weiblichen Körper nicht anfreunden. Eine Bürgerinitiative versuchte, Gelder für einen Ankauf der Europa zu bekommen, und letzten Endes reichte es für eine Botero-Figur, die "Frau mit Frucht", die nun hier steht. Vom 8. Oktober 1998 bis zum 10. Januar 1999 sind 15 Großplastiken von Fernando Botero auf Bamberger Plätzen ausgestellt gewesen. Initiiert wurde diese Ausstellung vom Direktor des Internationalen Künstlerhaus Villa Concordia, Herrn Bernd Goldmann. Zur gemeinsamen Eröffnung der Ausstellung ist Fernando Botero persönlich anwesend gewesen. Botero erklärte, dass Bamberg einen fantastischen Hintergrund bilde und eine atemberaubend schöne Stadt sei. Fernando Botero wurde am 19.4.32 in Medellin in Kolumbien geboren, seit 1960 lebt er in New York und Paris. Er wurde berühmt durch seine großformatigen, grotesken Porträts und Gruppendarstellungen mit überdimensional runden und großen Köpfen und Körpern.  

Feuerwehr Bamberg

Im Jahr 2010 feiert die Bamberger Feuerwehr ihr 150-jähriges Bestehen. Seit 1860 wird der Brandschutz in Bamberg von einer organisierten, professionellen Mannschaft sichergestellt. Zwar gab es auch in Bamberg große Brände, von verheerenden Ereignissen blieben die Bewohner jedoch bisher verschont. Heute zählt die Bamberger Wehr etwa 450 Mitglieder, davon 370 Aktive. Es ist eine Berufsfeuerwehr.
26. Oktober 1859: 
Unter Vorsitz von Kaufmann B. F. Messerschmitt (Me109; Flugzeugentwickler etc.), Zinngießer Grau, Maler Jahn, Maler Sauer, Tapezier Schmidt und Maler und Wallfahrer Drechsler wird beschlossen, dass die Gründung einer Freiwilligen Feuerwehr nur bei gleichzeitiger Eröffnung eines Turnvereins möglich sei, um die Feuerwehr laufend mit körperlich, ertüchtigten Kräften fit zu halten. 16. Januar 1860: Gründung der Freiwilligen Feuerwehr Bamberg In einer einberufenen Versammlung in der Gastwirtschaft „Pelikan“ in der Sandstraße, in der 73 Bürger aus allen Ständen und Berufen anwesend sind und sich bereit erklären, einer Freiwilligen Feuerwehr beizutreten. 22. Mai 1860: In der Ausschuss-Sitzung werden die Mitglieder eingeteilt und zwar: 31 Steiger, 22 Wasserträger, 57 Pumper, 100 Austräger 15. November 1897: Aus Anlass der Eröffnung der Elektrischen Straßenbahn in Bamberg hält der Direktor der Straßenbahngesellschaft einen Vortrag vor der Feuerwehr über die Gefahren des elektrischen Stroms und die zu beachtenden Vorsichtsmaßnahmen (übrigens Jahrzehnte vorher gab es in Bamberg bereits eine Pferdestraßenbahn, die aber mangels Akkzeptanz schnell wieder eingestellt wurde). 1904, Juni: Eine Sonntagswache wird ins Leben gerufen, welche vom Frühjahr bis zum Herbst an Sonn- und Feiertagen jeweils von 14:30 Uhr bis 19:30 Uhr in der Stärke von einem Führer und acht Mann auf Wache zieht und dienstbereit ist. 1936: Nach der Machtergreifung durch die Nationalsozialisten trägt ab diesem Jahr die Feuerwehr den Namen „Feuerlöschpolizei“. 2004: Die erste Frau wird Mitglied in der Bamberger Wehr und tritt der Löschgruppe 2 bei.

Der Holzmarkt

Hier befindet sich das Haus des Ordensfrauen der Congregatio Jesu – vormals Maria-Ward-Schwestern, in Bamberg auch noch als „Englische Fräulein“ bekannt – Das Institut der englischen Fräulein. Dem Bamberger Haus der Mitteleuropäischen Provinz (Sitz: München-Pasing), gehören derzeit 37 Ordensfrauen an. Nur Mädchen besuchen diese höhere Schule. Als privates Gymnasium hat es gegenüber staatlichen Schulen gewisse Freiheiten. Deshalb wird  großer Wert auf die Förderung der sozialen Fähigkeiten der Schülerinnen gelegt. Der Kontakt mit dem Elternhaus nimmt neben der Werteerziehung eine Vorrangstellung ein. Ein Tagesheim (Mittagessen und Hausaufgabenbetreuung) und das Internat der Englischen Fräulein runden das Ganze ab. Am Holzmarkt wurde im Mittelalter eben Holz ge- und verkauft. Nach dem Heumarkt der wichtigste Markt.

Die Fischerhäuser Klein Venedigs

Das Wasser hatte für Bamberg nicht nur als Verkehrsweg Bedeutung, sondern auch für verschiedenste Formen des Gewerbes. Die berühmten und bekannten Häuser von "Klein-Venedig", direkt am Wasser der Regnitz gelegen, sind (ehemalige) Fischerhäuser. An die Fischerei, die gegenwärtig nur noch wenig betrieben wird, erinnert neben einer Straßenbezeichnung "Fischerei" das alljährlich zur Sandkerwa veranstaltete "Fischerstechen". Dabei treten Männer auf zwei Fischerbooten im Zweikampf an und versuchen sich gegenseitig mit langen Stangen ins Wasser zu stoßen. 
Neben der Fischerei und dem Schlachthaus suchten weitere Gewerbe die Nähe des Wassers, die zahlreichen Mühlen sind hierfür ein Beispiel. Ein erster Komplex sind die "Unteren Mühlen" flussaufwärts vom Brückenrathaus, der zweite liegt weiter südlich - die "Oberen Mühlen". Ihre Ursprungszeit ist nicht genau geklärt und viele alte Bauteile und technische Einrichtungen wurden zwischenzeitlich entfernt.

Die Hausnummer Fischerei Nr. 17hat für die Geschichte Bambergs eine besondere Bedeutung: Achten Sie bitte bei der folgenden Erzählung auf die Details. Vor allem wer mit wem verheiratet war Und lösen Sie die Frage wie diese Familie heißt, deren in Bamberg ansässige Firma heute weltweit unangefochtener Marktführer ist? 
Seit dem ausgehenden 16. Jahrhundert sind Mitglieder dieser Familie als Fischer und dann als Schiffer auf Main und Regnitz unterwegs. Bambergs Stadtteil „Klein Venedig“ ist dabei über Jahrhunderte ihre Heimat. So heiratet etwa der Fischer Johann W. 1706 die Fischerstocher Anna Strüpf. Balthasar, Schiffermeister und Vater von Michael wird 1776 in Bamberg geboren. Der Namensgeber der Unternehmens, Michael W., erblickt 1817 im Haus Fischerei Nr. 17 in Bamberg als viertes von fünf Kindern das Licht der Welt. Er wird ebenso wie sein Vater Balthasar Schiffermeister. Er erweitert das Speditions- und Transportgeschäft der Rangschifffahrt um eine ertragreiche Getreidehandlung. Etliche Mitglieder der Familie W. sind in den Jahren 1819-1850 als Rangschiffer tätig. 

Rangschiffer genießen hohes Ansehen in Bamberg. Nur sie besitzen das Privileg, zu festgelegten Zeiten mit ihren Schiffen, sog. Schelchen, Main abwärts gelegene Städte wie Würzburg, Frankfurt am Main, Mainz oder Köln anzufahren und Waren von und nach Bamberg zu transportieren. Die Gilde der Bamberger Rangschiffer ist auf 15 Mitglieder beschränkt. 

Zu Beginn 1830 wird Bamberg der führende Umschlagplatz für fränkischen Hopfen. Der Hopfenhandel in Bamberg, fast ausschließlich von jüdischen Familien betrieben, entwickelt sich zu einem Exportgeschäfts großen Stils. Zwischen 1850 und 1889 entstehen mehr als 50 Hopfenlager mit Schwefeldarren sowie Trocken, Füll- und Ladeanlagen. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts zählt man über 100 Firmen. 

Schuld daran war das Jahr 1871:Gründung des Deutschen Reiches: Wilhelm I. wird zum Deutschen Kaiser proklamiert. Im Frieden von Frankfurt verpflichtet sich Frankreich zur Zahlung von 5 Mrd. Goldfrancs als Kriegsentschädigung. Im gesamten Deutschen Reich beginnt eine Welle von Firmenneugründungen – die Gründerzeit. Mit der Reichsgründung wird die bereits 1869 gewährte Gewerbefreiheit vollständig wirksam. Dies bedeutet, dass nun jedermann ein Gewerbe eröffnen kann, ohne dass etwa eine Zunftzugehörigkeit nötig ist. Dies war die entscheidende Rahmenbedingung für Johann Ws mutigen Schritt in die ganz spezielle Branche. Der „Bierkieser“ Johann Albert Seifert zählt in seinem Taschenbüchlein über das Bamberger Bier für das Jahr 1818 allein in der Stadt Bamberg 65 Braustätten und belegt damit die Bedeutung, die das Lebensmittel Bier damals hatte. Doch die Tradition des Bierbrauens in Bamberg reicht viel weiter zurück. So wurde beispielsweise in den Klostermauern auf dem Bamberger Michaelsberg nachweislich schon 1122 Bier gebraut, und zwar über 800 Jahre, bis der Braubetrieb schließlich 1969 eingestellt wurde. 
Michael W., Schiffermeister und Getreidehändler, stirbt am 14. Juni 1873. Nach dem Tod seines Vaters erbt Johann die Getreidehandlung und führt sie erfolgreich weiter. Johann W. heiratet dann Anna Sabina Sippel, der Tochter des Bamberger Stadtapothekers und Magistratsrats Friedrich Sippel. Sabines Familie ist eine hoch angesehene Familie in Bamberg. Bereits seit mehr als 100 Jahren besitzen sie die Einhornapotheke in der Stadtmitte am Grünen Markt. 1878: In diesem Jahr wird eine Tochter geboren, Eva Margarete. Sie heiratet 1898 den Direktor des Bamberger Krankenhauses, Dr. Max Jungengel. 
Die Gründung des gesuchten Unternehmens lässt sich auf den 4. Oktober 1879 datieren, als Johann mit der Übernahme des renommierten Firmennamens der Getreidehandlung seines Vaters Michael eine Rösterei im Anwesen seiner Schwiegereltern in der Laurenzistraße 28 am Kaulberg errichtet. 
Unter dem Firmennamen „Mich. Weyermann’s Malzkaffee Fabrik“ produzierte Johann  Malzkaffee und verschiedene Sorten Fruchtkaffee. Die „Produktionsanlage“ besteht aus einer kleinen Rösttrommel unter einer Zeltplane. Da das Unternehmen über keine eigenen Möglichkeiten zur Keimung von Getreide verfügt, wird zuerst nur unvermälztes Getreide gebrannt. Schon bald werden am Oberen Stephansberg, Keller zum Keimen des Getreides hinzu gepachtet. Der stetige Erfolg des Unternehmens bei der Herstellung von Malzprodukten erfordert größere Produktionsanlagen. Johann erwirbt im Frühjahr 1888 Grund und Boden jenseits der Bahnlinie in Bamberg und beschließt den schrittweisen Aufbau einer Spezialmalzfabrik am neuen Standort Memmelsdorfer Straße / Brennerstraße unter Federführung von Architekt Gustav Haeberle, seinem Schwager. Hier sollte die modernste Mälzerei der Zeit entstehen. 1902: Die Weiterverarbeitung des in den neuen Produktionsanlagen an der Brennerstraße hergestellten Röst- bzw. Farbmalzes führt zur Erfindung des Farbebieres Sinamar®. Die Lösung und Antwort lautetet: Wir suchen den Firmennamen Weyermann. Dem inzwischen weltweiten Marktführer in der Braumalzherstellung. In Bamberg gäbe es kein Bier dieser Güte, wenn es die Familie Weyermann nicht gegeben hätte. Auch heute brauen alle Brauereien in Bamberg noch immer nur mit dem Malz vom Weyermann! 

Das Weyermann´sche Farbebier wird zunächst bei den Bamberger Brauereien Keesmann und Maisel im Lohnbrauverfahren eingebraut, dann v.a. in der Oberen Königstraße, wo eine Firma „Johann Baptist Weyermann Farbmalzbierbrauerei“ eingerichtet wird. 
Zum 17. Januar 2005 übernimmt Weyermann Malz das ehemalige Mittelberger Lagerhaus in Leesau bei Thurnau. Dieses verfügt über eine Lagerkapazität von 15.000 t Getreide. So kann die Abhängigkeit von den Zulieferern minimiert werden. Mehr als 500 Landwirte aus einem der besten Braugerstenanbaugebiete der Welt, der Gegend zwischen Bamberg und Kulmbach, stehen unter Vertrag. Täglich erzeugt die Fa. Weyermann heute eine Menge von 120 Tonnen Malz zur Bierherstellung.

Und hier die Abschlussfrage für die Biertrinkerfraktion: Was genau ist beim Bier ein Schnitt und wie wird er eingeschenkt? 
Antwort: In den 90er-Jahren sorgte der Wirt des Schlenkerla für Aufregung, als er den "Schnitt" abschaffte. Er war damals von Geburt ein Rumäne oder Tscheche. Das weiß ich nicht mehr so genau. Beim Schnitt wird traditionell das "Seidla-Glas" oder der "Seidla-Krug" (0,5 Liter) nicht schräg, sondern gerade unter den Zapfhahn gehalten, bis der Schaum den Rand des Glases erreicht hat. Das ist ein "Schnitt". Etwa.:Ein halbes Bier. Dementsprechend kostet es ungefähr die Hälfte eines normalen Bieres. Wer etwas mehr als die Hälfte Bier im Glas hat, nachdem der Schaum zusammengefallen ist, hat einen „guten Schnitt“ gemacht. Insidertipp: In Bamberg ist es Usus, ja schon zwingende Vorschrift, daß das Glas mindestens dreiviertel voll ist. Unbedingt! Im übrigen gibt es den Schnitt nur, wenn man bereits vorher ein "normales Bier" getrunken hat und außerdem nur einen Schnitt pro Besuch der Kneipe. Aber das muss man intergalaktisch sehen. In den meisten Gaststätten in und um Bamberg gibt es den Schnitt nach wie vor und mehr als einen. Der Schnitt ist eine der wichtigsten Errungenschaften in Bamberg. Wehe dem Wirt, der das nicht beachtet! Es ist aber in Bamberg Ehrensache und eine Art Kodex des Biertrinkers tatsächlich vorher mindestens ein normal bezahltes Bier getrunken zu haben bis er zu später Stunde vielleicht zwei bis drei Schnitt von der freundlichen Bedienung erhält.

Frauenklinik

Siehe Beiblätter

BRK-Haus

Nur erwähnen
Cafe Sandbad

Bereits 1732 wurde in der Sandstraße ein Zucht- und Arbeitshaus eingerichtet, das 1747 von den Insassen angezündet wurde. 1753 erfolgte der Neubau, in den alle weiblichen und männlichen Verbrecher, die unter acht Jahre absitzen mussten, kamen. Es waren gewöhnlich 90 - 100 Gefangene darin, darunter 65-70 Männer. Auch heute noch dient das Gebäude als Gefängnis. Es wird im Volksmund spöttisch Cafe Sandbad genannt. Das Gebäude ist das frühere Zeughaus der Fürstbischöfe. Aber was Sie noch nicht wussten: Die Insassen des Gefängnisses beschwerten sich eines Tages über den leckeren Duft der Spezereien auf der Sandkirchweih, der in die Gefängniszellen drang. Diese Grausamkeit war zu unerhört um ruhig hingenommen zu werden. Es gab eine laute Protestaktion, der unter anderem einen Leserbrief der Gefangenen im Fränkischen Tag, der örtlichen Zeitung, nach sich zog, in welchem die Gefangenen auf diesen Psychoterror eindringlich hinwiesen. Seit dem gibt es zur großen Sandkirchweih, die sie alle kennen dürften, die kleine Sandkirchweih:

 „Seit 1999 veranstaltet der Bürgerverein eine kleine Sandkerwa innerhalb der Gefängnismauern“, erklärt Hans Lange, Leiter der JVA in Bamberg und Kronach. Von 13 bis 15 Uhr öffnen sich die Türen und es finden sich alle im Hof der JVA zusammen, damit auch hier ein bisschen Partystimmung aufkommen kann. Normalerweise rücken um diese Zeit die beschäftigten Gefangenen aus, um zu ihrer Arbeit zu gehen. Doch am Sandkerwa-Freitag ist quasi Feiertag im Knast. Im viereckigen Hof der Anstalt sorgen ehrenamtliche Mitarbeiter des Bürgerdistrikts für den unvergleichlichen Grill-Duft. „Wir grillen Steaks und Würstchen, in der Regel gibt’s auch Live-Musik.“ Vor dem großen, schwarzen Grill bildet sich eine lange Schlange von Häftlingen, die auf ihr Steak warten, um für kurze Zeit auch ein bisschen Sandkerwa zu genießen. Alkohol wird natürlich nicht ausgeschenkt, die Insassen müssen mit Limonade und Cola vorlieb nehmen. Früher gab es immerhin ein paar Krapfen vom Bürgerverein für’s Gefängnis. Seit 1999 werden Würstchen und Getränke gespendet. Es ist aber nicht so, dass man während der Kirchweih innerhalb der Gefängnismauern ständig von lauter Musik oder durch das Murmeln der feiernden Masse daran erinnert wird, dass „draußen“ der Bär tobt und man selbst nicht daran teilnehmen kann. Hans-Dieter Höhlein, Leiter des allgemeinen Vollzugsdienstes, stellt klar: "Dank der dicken Mauern dringt nicht allzu viel Lärm von den Straßen herein zu uns." Egal ob wegen der vernehmbaren Freude der Menschen „draußen“ oder einfach nur, weil man ja weiß, dass in Bamberg die fünfte Jahreszeit begonnen hat, bei vielen Insassen herrscht zu dieser Zeit eine geknickte Stimmung. Zwar wissen viele - Gefangene von auswärts oder aus dem Ausland - gar nicht, was genau um sie herum in diesen fünf Tagen geschieht, „aber die, die aus Bamberg und Umgebung sind, kennen natürlich die Feierlichkeiten, nehmen sonst selbst regelmäßig daran teil und sind dann traurig, dass sie dieses Mal nicht dabei sind“, weiß Lange. Abgesehen von den zwei Stunden am Freitag laufen während der Kirchweih alle anderen Tage nach dem gewohnten Muster ab. Die Gefangenen stehen um 6 Uhr morgens auf und sind dann auf den Beinen, bis um 20 Uhr der Einschluss erfolgt. Dazwischen gibt es Frühstück, Mittag- und Abendessen, arbeitende Gefangene rücken zwei Mal am Tag zum Arbeiten aus und abends wird ein Freizeitprogramm gestellt. Respekt also vor der Anstaltsleitung die mit solchem Engagement auch im „Café Sandbad“ ein bisschen Sandkerwa-Feeling aufkommen lässt. 
Die Regnitz
Die Regnitz ist ein 68 Kilometer langer, linksseitiger Nebenfluss des Mains in Bayern (Deutschland). Der Name leitet sich vom westslawischen Rekavica ab, was soviel wie Fluss bedeutet. Sie entsteht in Fürth aus dem Zusammenfluss von Pegnitz und Rednitz, fließt nordwestwärts durch Fürth, Erlangen, Möhrendorf, Baiersdorf, Hausen, Forchheim und Bamberg und mündet nordwestlich von Bamberg (Bischberg) bei Flusskilometer 384 in den Main. Zur Zeit der Kanalplanung für den König Ludwig Kanal waren in den relevanten Abschnitten der Regnitz 183 Schöpfräder in Betrieb. Neben dem Problem der Frühjahrs-Hochwässer, ein weiterer Grund, die Regnitz nicht als schiffbaren Kanal auszubauen, sondern parallel östlich der Regnitz ein eigenes Kanalbett zu schaffen. Manchmal musste der Kanal sogar durch einen Hochwasserdamm vor der Regnitz geschützt werden.

Die Schwabach fließt der Regnitz zu, die Regnitz strebt zum Main,
und Erlangen - das ist der Clou - schließt beide in sich ein.
Im Schwabach- und im Regnitzgrund  fühlt sich der Bürger wohl.
Denn beide sind für Mensch und Hund Spazier- und Ruhepol.
Auch will man sich mit Sport erlaben, ist's gut, dass wir die Regnitz haben.

Das Teilgebiet Regnitz ist Teil des Einzugsgebietes des Mains und bildet mit den Teilgebieten Oberer Main und Unterer Main den bayerischen Anteil am Flussgebiet Rhein. Die Größe des Regnitzgebietes beträgt ca. 7.536 Quadratkilometer. Etwa 50 Prozent des Gebietes werden landwirtschaftlich genutzt. Ackerlagen sind vor allem die Keuper- und Albhochflächen. Der Grünlandanteil von 8 Prozent konzentriert sich auf die Flussauen. Darüber hinaus prägen regionale Schwerpunkte für Obstbau, Weinbau, Hopfenanbau, Gemüsebau und Teichwirtschaft das Regnitzgebiet. Das Kernstück des Regnitzgebietes stellt das mittelfränkische Becken dar. Es erstreckt sich asymmetrisch beiderseits des Rednitz-/Regnitztales bis nach Bamberg hin. Die Täler und Urtalrinnen sind mit Sandablagerungen aus der Zeit des Quartär (vor 1,5 Millionen Jahren) gefüllt, die an den Talrändern oft ausgedehnte Terrassen bilden. Siedlungsschwerpunkte wie Roth, Schwabach, Fürth oder Erlangen liegen auf Hochterrassen.
Gaststätte Mondschein

Als in den Märzwochen des Jahres 1848 die Revolution, die in Frankreich begonnen wurde, auch in den Gebieten des Deutschen Bundes tobte, wurde auch Bamberg davon nicht verschont. Dabei stellt Bamberg einen Brennpunkt der revolutionären Bewegung in Franken und Bayern dar. In diesem Gasthaus hielt die Bewegung "Junges Deutschland" (benannt nach der Literaturbewegung um Heinrich Heine) ihre Treffen ab. Sie wurde von Nikolaus Titus und dem Advokaten Ignatz Prell mit Gleichgesinnten aus dem harten Kern der Bamberger Radikal- Demokraten ins Leben gerufen. Zeittafel der Revolution 1848/49
22.-24.Februar 1848  Die Februar-Revolution findet in Paris statt
In Deutschland tritt am 18. Mai die Nationalversammlung in der Frankfurter Paulskirche zu Verfassungsberatungen zusammen. 

Und in Bamberg: 
	4.März: 
	1. Bamberger Volksversammlung im Schießhaus unter Leitung der Republikaner Titus und Dr. Heinkelmann; 

	
	Veröffentlichung der "14 Artikel". Die "14. Bamberger Artikel" sind eine Zusammenstellung von geforderten Grundrechten

	11. März: 
	2. Volksversammlung in der Karmelitenkirche, Diskussion über den künftigen Abgeordeten für die Paulskirche in Frankfurt. Es ging um die Frage, wen man als Abgeordneten in die Paulskirche für den 18. Mai entsenden solle. Hier zeigte sich bereits eine Spaltung in eine republikanisch und eine konstitutionell ausgerichtete Fraktion, die beide wiederum einer reaktionären konservativen Seite gegenüber standen. Der Wahlausschuss bestimmt Titus.

	
	

	10. April: 
	Rede des Dr. Eisenmann (Anhänger der konstitutionellen Monarchie) Dr. Eisenmann, ein Befürworter der konstitutionellen Monarchie, ließ in seiner Rede Zweifel an dem Ablauf der Wahl von Titus zum Abgeordneten der Paulskirche laut werden.  

	
	

	24. April: 
	Es kommt zu schweren Krawallen, nachdem eine Bamberger Delegation in Staffelstein verprügelt wurde. Am 24.04.1848 wurden bei einer Volksversammlung in Staffelstein eine Abordnung Bamberger Republikaner von monarchisch eingestellten Freikorps angegriffen. Als diese Nachricht in Bamberg eintrifft, entlädt sich der Zorn der aufgebrachten Bevölkerung über die Vorgänge in Staffelstein an dem namhaftesten Vertreter der monarchischen Fraktion in Bamberg, dem Kaufmann B. Silbermann. Dieser wurde von einer Menschenmenge auf der Kettenbrücke angefallen, worauf ihm die Flucht in die benachbarte Hauptwache, der Polizeizentrale, gelang.

	2. Mai: 
	Titus wird als Abgeordneter für die Paulskirche bestätigt. 

	27. Mai: 
	Letzte Sitzung der Revolutionäre am 27. Mai 1849

9.Juni: 

Festnahme des Revolutionsführers Dr. Heinkelmann durch die Polizei.  

 Ende der Bamberger Revulotion.


Der Leinritt

Das Erba Gelände und das neue Hotel Residenz stehen auf dem Boden der früher 800 Jahre lang der Immunität St. Michael gehörte (Kloster St. Michaelsberg). Der Leinritt ist der frühere Weg, den die Pferde und Zugmannschaften, die sogenannten Treidelknechte,  gingen, eine Leine über der Schulter um die Schiffe (Schelche; Kähne) stromaufwärts zu ziehen. Ein sogenannter Treidelpfad. Das Treideln war ein unglaublich anstrengender Job. Die Krankheits- und Todesrate entsprechend hoch. 

Der Leinritt beginnt weit hinter Gaustadt, ist ca. 11 km lang und endete im damaligen Bamberger Hafen, dem Kranen. Bei Gaustadt gibt es übrigens einen verschütteten alten Kanal der den linken und rechten Regnitzarm verband. Dort gab es früher eine Seidenspinnerei. Und dort befand sich auch Jahrhunderte lang der Tuchmarkt, der fest in der Hand der Immunität St. Michaelsberg war. Gaustadt, das von hier etwa 8 km in nördlicher Richtung liegt, ist übrigens eine der altesten Gärtnerfläche Deutschlands, auch wenn es dort heute kaum mehr Gärtner gibt. Am Südhang des Klosters St. Michaelsberg wurde Wein angebaut. Die Weinfläche zog sich sich via Abtsberg bis nach Bischberg hin. Die Wasserversorgung des Klosters wurde via heute verschütteten Kanälen und Röhren aus dem Michaelsberger Wald betrieben. Auch befand sich dort ein Steinbruch und am Maienbrunnen z.B. ein Fischteich, genauso wie am Ottobrunnen, der damals die Versorgung der Bergstadt und damit des Klerus sicherstellte. Die Gegend um den Ottobrunnen hieß damals die Toskanischen Hügel. 
Das Kloster St. Michaelsberg war unter anderem so eine Art Elite-Forschungszentrum in Punkto Gärtnerei. Damit erhält das sich dort an der Decke der Klosterkirche befindliche Deckenherbarium eine etwas andere Bedeutung als landläufig angenommen wird. Meinen Sie nicht auch? Es wurden in der Klosterversuchsgärtnerei Pflanzen- und Gemüsesorten mit viel Fachwissen neu gezüchtet und erbrobt. Heute vergleichbar mit Veitshöchheim oder Weihenstephan. Dort wurde der Grundstein für die Gärtnerstadt Bamberg gelegt. Die Gärtner und Bauern hatten die Möglichkeit in einem Pflanzengarten des Kloster Michaelsberg das Produkt, das sie anbauen wollten vorab kennenzulernen. St. Michaelsberg ist der Ausgangspunkt der sogenannten Gärtnerkultur. Das Kloster sorgte dafür, dass die Bamberger Gärtner auch noch etwas anderes in großen Mengen anbauten als Lakritze (Süßwurzel) und später dann Zwiebeln.Z. B. Lavendel und Majoran.   
St. Elisabeth

Die heilige Elisabeth von Thüringen

Elisabeth stammte aus adligem Geschlecht: Sie wurde 1207 als Königstochter geboren. Ihr Vater war der Ungarnkönig Andreas II., ihre Mutter war Gertrud von Andechs, eine Schwester der hl. Hedwig. Als Elisabeth vier Jahre alt war, wurde sie mit einem Sohn des Landgrafen von Thüringen, mit dem elfjährigen Ludwig, verlobt und in die fürstliche Pfalz nach Eisenach gebracht. Die zeitgenössischen Berichte heben hervor, dass Elisabeth ein sehr hübsches Mädchen war, schlank und schwarzhaarig und von ungestümem Temperament: sie tanzte gern und liebte es, auf Pferden in wildem Galopp übers Land zu reiten. Mit der strengen Etikette bei Hof stand Elisabeth von Anfang an „auf Kriegsfuß". Den Mägden verbot sie, sie mit „Herrin" anzureden, sie sollten einfach „Du" zu ihr sagen und sie „Elisabeth" nennen. Statt bei der Herrschaft am Tisch zu sitzen, ging sie lieber zu den Dienerinnen und aß mit ihnen aus der gleichen Schüssel. Wo sie nur konnte, milderte sie die Not der Armen, indem sie freigebig Nahrungsmittel und Kleidungsstücke verteilte. Beim fürstlichen Hof erregte sie durch solches Verhalten Ärgernis. Man warf ihr vor, dass sie eher zu einer Dienstmagd als zu einer deutschen Fürstin tauge. Als Elisabeth 14 Jahre alt war, heiratete sie den 21jährigen Ludwig von Thüringen. Nach der Hochzeit zogen beide auf die Wartburg bei Eisenach. In den Berichten aus damaliger Zeit wird immer wieder hervorgehoben, in welch großer und leidenschaftlicher Liebe die beiden verbunden waren. Ludwig stand ganz auf der Seite Elisabeths und half ihr in ihrer Sorge um die Armen. Elisabeth lebte ihren christlichen Glauben konsequent: sie betete viel, hielt Nachtwachen, fastete. Sie pflegte Aussätzige und nahm sich der zahlreichen Waisenkinder an. In der Hungersnot des Jahres 1225 öffnete sie die eigenen Kornkammern und verteilte die Vorräte an die Armen, auch verkaufte sie ihren Schmuck und ihre kostbaren Kleider. Am Hofe machte sie sich durch solches Verhalten immer unbeliebter. Mit 15 Jahren gebar Elisabeth ihr erstes Kind, zwei weitere Kinder folgten. Ihre Ehe mit Ludwig dauerte nur sechs Jahre, er starb 1227 auf einem Kreuzzug. Als nach seinem Tode sein jüngerer Bruder Heinrich die Herrschaft übernahm, floh Elisabeth mit ihren Kindern von der Wartburg nach Eisenach. Niemand nahm sie auf; ihre erste Nacht verbrachte sie in einem Schweinestall. Die fürstliche Familie hatte sich längst öffentlich von ihr distanziert. Man nannte sie „aller Welt Törin". Bei ihrem Onkel, dem Bischof von Bamberg, fand Elisabeth für eine vorübergehende Zeit Unterkunft. Nachdem sie ihre drei Kinder gut untergebracht hatte, ließ sie sich ihr Witwengut auszahlen und kaufte von dem Erlös einen Gutshof nahe bei Marburg. Sie ließ dort ein Hospital erbauen, das zu einer Zufluchtsstätte für alle Kranken, Leidenden und Hungrigen wurde, die anderswo keine Hilfe fanden. Einzige Bedingung für die Aufnahme war: das Ablegen der Beichte. Elisabeths „Franziskus-Hospital" war das erste seiner Art, das von einer Frau geleitet wurde. Elisabeth selbst versah im grauen Gewand (der Tertiarierinnen vom Orden des Franz von Assisi) die niedrigsten Arbeiten: sie badete und säuberte Kranke, verband Wunden, fütterte die Hilflosen, kochte, wusch und scheuerte die Böden. In dieser Zeit erwachte in Elisabeth immer stärker das mystische Leben: Ihr wurden Visionen, Entrückungen und Verzückungen zuteil. Die Arbeit im Hospital zehrte bald ihre Kräfte auf. Elisabeth starb in der Nacht vom 16. zum 17. November 1231 im Alter von 24 Jahren. Am 19. November wurde sie begraben. Bereits vier Jahre nach ihrem Tod wurde Elisabeth heiliggesprochen. Ihr Leichnam wurde in die neuerbaute Elisabeth-Kirche zu Marburg überführt und dort in einem Schrein beigesetzt. Während der Wirren der Reformation ließ der Landgraf Philipp von Hessen den Schrein öffnen und den Sarg mit den Gebeinen der Heiligen aus der Kirche entfernen. Über deren Verbleib ist nichts bekannt.

Elisabeth von Thüringen (von Ungarn)
Elisabeth war die Tochter von König Andreas II. von Ungarn und Gertrud von Kärnten-Andechs-Meran. Im Geburtsjahr von Elisabeth fand der berühmte Sängerkrieg auf der Wartburg bei Eisenach statt. Als Vierjährige wurde Elisabeth wegen politischer Interessen des Papstes Innozenz III. mit dem damals elf Jahre alten Thüringer Landgrafensohn Hermann verlobt und zur Erziehung in deutscher Umgebung und durch ihre Schwiegermutter Sophie nach Thüringen geschickt. Als Vorbild dient dabei Hedwig von Schlesien, die Schwester ihrer Mutter. Doch Hermann starb 1216, ein Jahr darauf auch sein Vater, als Herrscher stand nun der jüngere Ludwig an, der, nachdem er volljährig geworden war, 1218 als Ludwig IV. Landgraf wurde. Elisabeth, die am Hofe durch Frömmigkeit, Schönheit und Sittsamkeit aufgefallen war, aber nun ohne Gemahl dastand, sollte nach Ungarn zurückgeschickt werden; aber inzwischen hatte sich Ludwig in sie verliebt, 1221 - Elisabeth war 14 Jahre alt - wurde die Hochzeit gefeiert. Es kam zu einer glücklichen Ehe, aus der schnell drei Kinder hervorgingen. Als 1225 die ersten Franziskaner nach Eisenach kamen, übte deren Ideal der Besitzlosigkeit großen Einfluss auf Elisabeth aus. Sie kümmerte sich um Bedürftige, besuchte Armenviertel; dies wurde trotz der Unterstützung, die Elisabeth von ihrem Mann erhielt, von der Familie mehr als skeptisch betrachtet. Ausführlich berichten die Legenden, wie sie unerschüttert den Verleumdungen und Vorwürfen ihrer Umgebung standhielt. Immer wieder erscheint Wunderbares: Der Aussätzige, den sie zur Pflege in ihr Bett hat legen lassen, wurde aufgedeckt, aber statt Elisabeth zu ertappen wurde das Bild des Gekreuzigten gesehen. Als sie im Hungerjahr 1226 alles verfügbare Korn austeilen ließ und auch Geld aus der Staatskasse zur Hilfe verwandte, wurden heftige Vorwürfe erhoben - da bedeckte sich plötzlich der Boden des Saales mit Korn, und Korn füllte alle Kammern. Als sie bei der festlichen Ankunft des Kaisers Friedrich II. kein Gewand mehr in der Truhe fand, überkleidete sie ein Engel mit Glanz und Schmuck, worauf sie fürstlicher als je im Saal erschien. Ihr Mann Ludwig trat dem Deutschen Orden bei und empfing von Konrad von Hildesheim das Kreuz, um am 5. Kreuzzug teilzunehmen. Er erkrankte dabei im italienischen Otranto, wurde - schon eingeschifft - in Brindisi wieder an Land gebracht und starb dort 1227 an einer Seuche - die Legende berichtet aber auch von einem verderblichen Trank, den er mit der Kaiserin Jolanthe getrunken habe, denn auch sie starb. Elisabeth war tief traurig: "Mit ihm ist mir die Welt gestorben". Nach dem Tod ihres Mannes wurde Elisabeth mit ihren drei Kindern von ihrem Schwager Heinrich Raspe von der Wartburg vertrieben mit der Begründung, sie verschwende öffentliche Gelder für Almosen. In Eisenach fand sie keine Unterkunft, habe zunächst in einem Schweinestall gehaust. Bei ihrem Onkel mütterlicherseits, dem Bischof von Bamberg, fand Elisabeth dann mit ihren drei Kindern Aufnahme: er wollte sie wieder vermählen, aber Elisabeth lehnte selbst die Werbung von Kaiser Friedrich ab. Zur Strafe und Besinnung wurde sie auf die Burg Pottenstein in der Fränkischen Schweiz kaserniert. Rückkehrende Kreuzfahrer brachten ihr Ring und Gebeine Ludwigs; nach seiner feierlicher Bestattung musste man ihr auf Betreiben von Papst Gregor IX. ihr Witwengut herausgegeben. Legendär ist, dass Gregor, auf Franziskus' ausdrücklichen Wunsch, diesem den Mantel von den Schultern nahm und ihn Elisabeth zusandte. 1229 zog Elisabeth an den Wohnort ihres Seelenführers und Beichtvaters, des Prämonstratensers Konrad von Marburg. Dieser strenge, asketische Mann wollte "die Heilige zu einer Heiligen zu machen", verfolgte sie mit Bußübungen und geißelte sie schon für kleine Vergehen. Konrad wurde wegen seiner fanatischen Strenge 1233 erschlagen. Elisabeth lebte aus der Überzeugung, ganz arm sein zu wollen, ging von Tür zu Tür betteln und wollte öffentlich auf allem ihr juristisch zustehenden Reichtum verzichten; Konrad hinderte sie am Verzicht, um das Vermögen zu retten. Mit diesem Witwenvermögen errichtete sie daraufhin 1229 in Marburg ein Spital, benannte es nach Franziskus und arbeitete dort selbst als Pflegerin bis zu ihrem Tod. Sie ließ nun auch ihre Kinder zurück und trat in die von Konrad geleitete Hospitaliter-Gemeinschaft ein - nicht als Tertiarin in den Franziskanerorden, wie oft angenommen. Im November 1231 wurde Elisabeth krank; es heißt, dass ihre letzten Tage von kindlicher Heiterkeit überstrahlt waren. Wenige Tage vor ihrem Tod hatte sie eine Vision von einem Vogel, der zwischen ihr und der Wand fröhlich sang und sie dazu bewegte, mitzusingen. Sie verschenkte ihre letzten Sachen und soll sogar noch ihre Gefährtinnen getröstet haben. Elisabeth starb mit vierundzwanzig Jahren an Erschöpfung und wurde in ihrem Franziskus-Hospital bestattet. Bereits vier Jahre nach Elisabeths Tod erfolgte ihre Heiligsprechung durch Papst Gregor IX. Der Deutsche Orden mit einem Verwaltungssitz in Marburg erweiterte ihr Spital und ließ 1235 - 1283 die ihr geweihte Kirche als ersten gotischen Bau in Deutschland errichten. 1236 erfolgte die Exhumierung ihrer Gebeine im Beisein Kaiser Friedrichs II. von Hohenstaufen. Wallfahrten zu ihrem Grab gehörten, durch Wunderheilungen sich ausbreitend, zu den berühmtesten des Mittelalters. Friedrich Heer nannte Elisabeth "eine der zartesten, innigsten und liebenswertesten" Heiligen des Mittelalters; Alban Stolz schrieb, "dass außer der Mutter Gottes Maria noch keine weibliche Person eine größere, weiter verbreitete Verherrlichung auf Erden gefunden hat als die heilige Elisabeth".

Sandstraße

Definition: Die (Obere) Sandstrasse ist Teil einer alten Durchgangsstrasse in Richtung Schweinfurt mit weitestgehend erhaltener spätmittelalterlicher Bausubstanz unter barocker Oberfläche. Hier wohnten überwiegend Handwerker (Büttner, Bierbrauer, Schmiede) und Händler. Es herrscht eine Mischung aus mittelständischer Bebauung und großbürgerlichen bzw. Adelsanwesen vor. Heute überwiegend Gastronomie, wobei das bekannte Rauchbier – Gasthaus zum Schlenkerla in der angrenzenden Dominikanerstrasse hervorzuheben ist.

Schlenkerla

Rauchbier vom "Schlenkerla" ist ein sehr dunkles, herbwürziges, untergäriges Märzenbier mit 13,5 Prozent Stammwürze, das entspricht einem Alkoholgehalt von ca. 5,1 Prozent. Das Aroma wird dadurch erzielt, dass der Rauch brennender Buchenholzscheite - ein würziger, duftender Rauch - bereits auf der Darre dem Malz vermählt wird, bevor es sich mit edlem Hopfen im Sud vermischt und im 700jährigen Felsenkeller unterm Stephansberg zu einem Bier reift, das großartig süffig schmeckt, besonders wenn es direkt im "Schlenkerla" getrunken wird. Man trinkt's an weißgescheuerten Holztischen, die unter einer Tischdecke zu verstecken eine Sünd' wär', zu Häupten eine Balkendecke, noch dunkler als das tiefbraune Bier. Trinkt's "drüben" in der Klause, die an das 1310 erbaute alte Dominikanerkloster erinnert, aus dessen Beständen die Brauerei gewachsen ist, oder im Hausflur, wo's auch schmeckt. Übrigens sind diese dunklen Balken im Schlenk mit Ochsenblut gebeizt gewesen. Daher die dunkle Farbe. Der Kenner trinkt genüßlich langsam, doch mit Ausdauer und Ziel. Er weiß, daß das zweite Seidla (Halbliter) besser schmeckt als das erste, und das dritte bereits besser als das zweite. Er trinkt's zum Frühschoppen und am Nachmittag zur Brotzeit, zu der man sich heißen Leberkäs' und Kümmelwecken holt, zu denen der Bamberger "Kipfla" sagt. Trinkt's zur Bierbrauervesper aus zweierlei Preßsack, Rauchfleisch und Handkäse, zu Bratwürsten mit Kraut. Trinkt's am Abend, trinkt's solo und in Gesellschaft, in Gesellschaft vor allem, denn "Aecht Schlenkerla Rauchbier" macht mitteilsam und fröhlich und verbindet den Einheimischen und den Fremden. "Dieweilen aber das Gebräu beim ersten Trunk etwas fremd schmecken könnt', laß dir's nicht verdrießen, denn bald wirst du innehaben, daß der Durst nit nachläßt, sintemalen dein Wohlbehagen sichtlich zunimmt."

Cafe Riffelmacher

Traditionskonditorei (das älteste Conditorei-Cafe) in Bamberg, gegründet 1831. Das "Conditor-Eis" ist natürlich selbstgemacht. Die Bamberger bestellen hier ihre Hochzeitstorten und Sonntagskuchen der exquisiten Art. Alles handgemacht.
Obere Brücke

Das Mohren-Haus gehört zu den Anzeihungspunkten der Stadt. Im Jahr 1444 wurde es erstmalsurkundlich erwähnt. Seit 1637 ist es unter dem Hausnamen "Zum Mohren" bekannt. Von der historischen Sandsteinfassade blickt der schwarze Mohr. Viel bestaunt wird die denkmalgeschützte Einrichtung des Teeladen aus dem Jahre 1810. Primär versteckt sich hinter der schmalen Barockfassade ein Mini-Kaufhaus, das jedes Krimskrams-Frauenherz höher schlagen lässt. Insgesamt aber ein verwinkeltes „must see“! Im ersten Stock findet man eine Winz-Bar mit erstklassigem Espresso und Cappuccino sowie unzähligen Teesorten. Unentschlossene können eine von 150 Teesorten an der Bar probieren. Aber nicht nur Heißgetränke in allen Formen und Farben kann man hier finden, sondern auch 
Espressotassen, Kannen, Milchaufschäumer oder italienischen Kaffee.

Geyerswörthsteg
Der spannendste Abschnitt der Bamberger Brückenlandschaft ist der Bereich von der Bischofsmühlbrücke, über die Untere Mühlbrücke, den Geyerswörthsteg, die Obere Brücke bis hin zur Unteren Brücke. Diese Brückenlandschaft wird sich in den nächsten Jahren weiter verändern, weil der Geyerswörthsteg neu errichtet werden muss. Beim heutigen Geyerswörthsteg handelt es sich um eine Holz- Leimbinderkonstruktion mit aufgesetzten Handläufen. Die Queraussteifungen sind in Form von feuerverzinkten Blechen ausgeführt. Im Bereich zwischen den tragenden Leimbindern sind verschiedene Versorgungsleitungen der Stadtwerke angeordnet. Tatsache ist, dass der Geyerswörthsteg in seiner heutigen Lage die historische Achse der Wegverbindung nicht mehr aufnimmt. Der ursprüngliche Geyerswörthsteg führte mit seiner Mittelachse genau auf die Mitte des Schlosstores Geyerswörth. Die Abweichung der heuten Steglage von der ursprünglichen Steglage ist so groß, dass die heutige Brücke teilweise gar nicht mehr in der eigentlichen Flurnummer der Brücke liegt. Als Schlussfolgerung aus diesem Missstand sieht bereits das Neuordnungskonzept für das Sanierungsgebiet "Untere Mühlen" vor, dass bei entsprechender Gelegenheit der Geyerswörthsteg ersetzt und in der historischen Achse neu errichtet werden soll. Einen der schönsten Ausblicke auf die Stadt bietet der Geyerswörthsteg. Auf der einen Seite blickt man auf das Alte Rathaus, die andere Seite lässt einen die erhaltenen Mühlen von Bamberg überblicken. Einst gab es in Bamberg drei Mühlenviertel. Die Fischmühlen stehen heute nicht mehr, nur die Unteren und die Oberen Mühlen sind erhalten. Das Mühlwesen in Bamberg wird bereits 973 schriftlich erwähnt, die Unteren Mühlen mit der Brudermühle existieren sicherlich schon seit dem 11. Jahrhundert an dieser Stelle. Selten wurde hier nur Mehl gemahlen, in einer katholischen Stadt wie Bamberg waren auch etwa pflanzliche Öle gefragt. Bis ins 18. Jahrhundert durfte man in den Fastenzeiten vor Ostern und Weihnachten nämlich keine tierischen Fette zu sich nehmen, also auch keine Butter. Gebacken und gekocht wurde also nur mit Öl. In späterer Zeit wurden die Mühlen dann auch zur Stromerzeugung oder als Schleifmühlen genutzt. Bamberger Firmen - wie etwa Rupp + Hubrach - haben hier ihre Anfänge. Heute befinden sich in den alten Mühlen oft noch kleine Wasserkraftwerke, sonst aber werden sie als Wohnhäuser, Studentenwohnheime, Hotels und Restaurants genutzt.
Schloss Geyerswörth

Das Schloss Geyerswörth hat seinen Namen von einer gewissen Familie Geyer aus Nürnberg, die sich zu Beginn des 14. Jahrhunderts in Bamberg niederließ und die schlossartige Anlage errichten ließ. Diese gelangte 1580 an das Hochstift Bamberg, Nach einem Umbau war es ab 1703 fürstbischöfliches Stadtschloss. Heute ist Schloss Geyerswörth im Besitz der Stadt Bamberg und wird von ihr als Rathaus genutzt. 
Die Geschichte von Schloss Geyerswörth reicht bis ins 16. Jahrhundert zurück. Es ist  wehrhafte, vierflügelige Anlage die 1587 vollendet wurde und nur über eine Brücke erreichbar war. Nachdem das Schloß verfallen war, wurde es ab 1743 wieder als Ämtergebäude instandgesetzt. In früherer Zeit gehörte zu Schloss Geyerswörth ein Lustgarten mit Wasserspielen, von dem heute jedoch nichts mehr zu sehen ist. Im Innern dient der Renaissancesaal seit seiner Restaurierung im Jahre 1984 als städtischer Empfangs- und Veranstaltungssaal. Darüber hinaus ist in dem Gebäude das Sozial- und Jugendamt eingerichtet. Im romantischen Innenhof des Schlosses finden ebenfalls Veranstaltungen statt, wie ein bekanntes Weinfest. In einem Seitenteil des Hofes befindet sich das originale Stadtwappen, das einem Stadtsiegel aus dem 13. Jahrhundert nachgebildet ist. Der Turm bietet einen atemberaubenden Blick über Bamberg. Sehr viele Stufen führen hinauf. Oben im Turm haben lediglich maximal 6 Personen Platz. Der Feuerkorb wurde von hier bis zur Giechburg bei Scheßlitz gesehen. Um per Lichtsignal Hilfe von den umliegenden Burgen zu erhalten. 

Folterhaus, auch Malefiz oder Druidenhaus in der Franz Ludwig Straße
Schauplatz einiger der grausamsten Hexenprozesse in der deutschen Geschichte war das Fürstentum Bamberg. Unter der Herrschaft des Fürstbischofs Gottfried Johann Georg II. Fuchs von Dornheim, wurden in den Jahren 1623 - 633 mindestens sechshundert Menschen als Hexen verbrannt. Die Verfolgung begann unter Bischof Johann Gottfried von Aschhausen, dem „Hexen-Bischof”, der 1609 -1622 über Bamberg herrschte und dafür verantwortlich war, dass etwa dreihundert vermeintliche Hexen in den Tod geschickt wurden. Erzbischof Johann Georg II. verstärkte die Kampagne. Er richtete unter dem Bischof Friedrich Förner eine Organisation zur Hexenjagd ein und ließ spezielle Gefängnisse für die Verdächtigen bauen. Er setzte sich rücksichtslos über gesetzliche Bestimmungen hinweg. Die der Hexerei Verdächtigten wurden häufig über die Einzelheiten der Anklage im unklaren gelassen, und vielen verweigerte man einen juristischen Beistand, der zu ihrer Verteidigung hätte auftreten können. Einmal im Gefängnis, hatte ein Verdächtiger nur wenig Aussicht, der Todesstrafe zu entgehen.
Die Prozesse waren oftmals oberflächlich; es gibt Berichte von einem Opfer, Anna Hansen, die nur drei Wochen nach ihrer Arrestierung zur Hinrichtung geführt wurde. Zahlreiche prominente Bürger flohen aus dem Fürstentum oder starben als Opfer der Hexenjagd. Ihr Eigentum verwendete man, um die Kosten des Prozesses, der Folter und der Hinrichtung zu begleichen. Was von dem Besitz übriglieb, ging an den Bischof. Dr. Georg Hahn, der Kanzler von Bamberg, war einer der wenigen, die es wagten, diese Politik in Frage zu stellen; er wurde 1628 gefoltert und als Strafe für seine Beschwerde zusammen mit seiner Frau und seiner Tochter auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Von dem unter der Folter erpressten Geständnis des Kanzlers waren fünf Bürgermeister betroffen, deren Schicksal mit der Anklage, sie hätten Verbrechen wie den geschlechtlichen Verkehr mit Dämonen begangen und seien auf schwarzen Hunden zu Hexensabbaten geritten, besiegelt war. Gesuche von Flüchtlingen aus Bamberg an Kaiser Ferdinand II., Einfluss auf die Gerichte des Fürstbischofs zu nehmen, waren nutzlos, da der Bischof alle Appelle zur Mässigung ignorierte. Ein scheußlicher Aspekt der Bamberger Hexenprozesse war der ausgedehnte Gebrauch der Folter. Die Befrager wandten vielfältige Prozeduren an, um Geständnisse zu erpressen, darunter die spanischen Stiefel, kalte Bäder, das erzwungene Verspeisen gesalzener Heringe, das Eintauchen in siedendes Wasser, das mit Kalk versetzt war, das Verwunden des Halses mit einem Seil, das Knien auf dem Gebetsschemel - einem mit Stacheln besetzten Brett -, das Sitzen auf einem erhitzten eisernen Stuhl, das Ansengen der Haut in Achselhöhlen und Leisten mit in Schwefel getauchten brennenden Federn, das Auspeitschen, das Einschliessen in den Stock - der eigens mit Eisenstacheln besetzt war, um die Pein zu erhöhen -, die Leiter, das Aufziehen und das Anlegen der Daumenschrauben. Auf dem Weg zur Hinrichtung wurden die für schuldig erklärten Hexen weiteren Qualen ausgesetzt; man schnitt ihnen die rechte Hand ab oder zerriss den verurteilten Frauen mit rotglühenden Zangen die Brüste.
Schliesslich war die Empörung über die Verfolgung so stark, dass sich der Kaiser 1630 verpflichtet sah, härter gegen den Fürstbischof vorzugehen. Die Berichte über die Verfahren wurden überprüft und die Bamberger Gerichte angewiesen, die Anklagen kundzutun und den Angeklagten den Beistand eines juristischen Beraters zuzubilligen. Zwar wurde auch die Konfiszierung des Eigentums untersagt, doch die Anwendung der Folter blieb weiterhin erlaubt, und die Atmosphäre des Terrors in der Region wich erst, als Bischof Förner im darauffolgenden Jahr starb. 1631 gab es in Bamberg keine Hinrichtungen wegen Hexerei und 1632 schließlich beendete der Tod des Bischofs von Bamberg die Verfolgung.
Wer die Ursache der Hexenprozesse nur in klerikalen Ängsten sieht, verkennt ihre tatsächlichen geschichtlichen Dimensionen. Die in den Jahrzehnten nach 1560 klimatische Verschlechterung führte zu vermehrten Missernten und in deren Gefolge zu extremen Preissteigerungen und sozialen Veränderungen, welche die, die mit Getreide handelten (Großbauern, Klöster, Teile des Adels, 1-ländler, Kreditgeber und Spekulanten) reich, alle übrigen aber arm und elendig machten. Ein seit hundert Jahren anhaltendes Bevölkerungswachstum hatte zusätzlich an die Grenzen der Landwirtschaft geführt. Folge dieser Entwicklung waren Hungerkrisen und soziale Spannungen, die zu Hass und Verwünschungen in der Bevölkerung führten und in einer magisch geprägten Gesellschaft zu entsprechenden Schuldzuweisungen und Verdächtigungen, wie zum Beispiel dieser:

„Anno 1626 den 27. May ist der Weinwachs im Frankenland im Stift Bamberg und Würzburg aller erfroren wie auch das liebe Korn, das allbereitt verblüett... das bei Manns Gedenken nit geschehen unt eine große Theuerung verursacht... Hierauf ein großes Flehen und Bitten unter dem gemeinen Pöffel, warum man solange
zusehe, das allbereit die Zauberer unt Unholden die Früchten sogar verderben...“ Tatsächlich häufen sich die Nachrichten über Hexenprozesse in den Jahren, die als Jahre von Missernten, Teuerungen und Hungersnöten bekannt sind. Die typische Reihenfolge: Unwetter - Missernte -Teuerung Hungersnot - Seuche. Dieser Zyklus dauerte in der Regel bis zur nächsten Ernte. Folgte eine weitere Missernte, so potenzierte sich der Schaden.  Die Juden und Zauberer versuchten angeblich die gesunde Bevölkerung durch Vergiftung der Gewässer, Quellen und Brunnen zu ermorden. Nach der Verhaftung der Beschuldigten sollten alle, die ihre Beteiligung zugaben, verbrannt werden, jene, die nicht gestehen, sollten gefoltert werden und nach Bekennen der Wahrheit ebenfalls auf dem Scheiterhaufen hingerichtet werden. Da sie zudem ein Staatsverbrechen begangen hätten, sollten alle ihre Güter konfisziert werden. Diese Vorgehensweise stammte aus Frankreich und wurde von den Bambergern mit Freude kopiert. Als Ende September 1347 in Messina zwölf Galeeren, aus Konstantinopel kommend, landeten, befanden sich zwischen den Waren ihrer Laderäume Ratten, Träger des Pestbazillus. Mit ihnen kehrte die Seuche nach fast sechshundert Jahren Unterbrechung ins Abendland zurück. Sie verbreitete sich von Sizilien aus fast über den ganzen Kontinent. Kaum ein anderer Vorgang erschütterte Menschen und Gesellschaft so sehr wie der »Schwarze Tod«. Auch hier wiederholte sich der bewährte Mechanismus. An zahlreichen Orten wurden Juden für die Pest verantwortlich gemacht und der Brunnenvergiftung bezichtigt. Die davon verursachte Verfolgungswelle wurde mit  einer angezettelten Verschwörung begründet.  Aber kurioser Weise ereignete sich kulturhistorisch betrachtet folgendes: 
Der Dämonenglaube der Babylonier wurde von den Juden im babylonischen Exil (6. Jh. V. Chr.) übernommen: Zur Zeit Jesu stand er in hoher Blüte. Auch Jesus sieht in vielen Krankheiten die Wirksamkeit von Dämonen am Werk: Besessenheilungen! Dadurch Übernahme des jüdischen Dämonen- und Engelsglauben durch die Christen. Es gibt das Amt des Exorzisten viele Jahrhunderte lang. Auch Theologen glauben an die Existenz von Dämonen - nicht nur das abergläubische, einfache Volk! Den Strigen, Lamien, Empusen der Römer und Griechen entsprechen die Hexen (hagazussa) und Unholde der Germanen. Das Wort “Hexe” komm von hag = Zaun und zussa = Frau. Das ist eine Frau, die auf der Grenzlinie sitzt, die das Dorf von der umgebenden Wildnis trennt. 

Hexenbulle und Hexenhammer
1484 verlangt Papst Innozenz VIII in der Bulle “Summis desiderantes affectibus” die Ausrottung des Bösen. Mit Teufeln zu verkehren, Menschen, Tiere und Pflanzen unfruchtbar oder krank zu machen oder zu töten. Er befiehlt den Dominikanermönchen, den Hunden des Herrn, die Unterstützung der “geliebten Söhne” Institoris und Sprenger durch zwei mit der Hexenverfolgung beauftragten Dominikanermönchen. 1487 geben beide Mönche ein “Handbuch für Kollegen” heraus, den “Malleus maleficarum” = Hexenhammer, eigentlich “Unholdhammer”.
Der Hexenhammer
1. Teil: Zauberei
Grundlagen: ob es Zauberei gebe, Fähigkeiten der Hexen, Zulassung Gottes
2. Teil: spezielle Fragen
Fragen: Wie Hexen von Ort zu Ort fahren, Zeugung und Fruchtbarkeit behindern, Krankheiten anhexen, Wetter machen, Kinder töten: kirchliche Heilmittel dagegen
3. Teil: Handbuch für den Richter: Verhör, Folter, Hexenproben; Tricks für Überrumpelung von Hexen, Urteil bei Geständnissen oder Rückfälligen

Lehre der Inquisition
1. Es gibt Hexerei. D.h. Mithilfe des Teufels bewirkte Zauberei zur Schädigung von Tier und Mensch.
2. Hexerei beruht auf einem Bündnis mit dem Teufel.
3. Dieser Bund ist Abfall vom christlichen Glauben und damit Ketzerei.
Ketzerei verlangt ein Sondergerichtsverfahren (Inquisition), um sie ausrotten zu können. Wer Hexerei bezweifelt oder “Hexen” verteidigt, riecht selbst nach Ketzer!

Das Frauenbild des Hexenhammers
Frauen sind dümmer, unverständiger als Männer, besitzen geringeren Glauben (“Beweis”: Frau aus krummer Rippe Adams; lat. Femina = Frau von fe = fides = Glaube und minus = weniger). Das Weib ist ein verfehltes Männchen!

In Bamberg muss man unterscheiden zwischen der Judenverfolgung unter dem Vorwurf des Brunnenvergiftens und der Hexenverfolgung unter dem Vorwurf der Zauberei zum Nachteil des Volkes sprich Unglück und Missernten etc. Ein wesentlicher Aspekt dürfte auch die Zwangsenteignung der Verurteilten sein. Alles was sie besaßen fiel der Kirche zu und damit dem Fürstbischof.

Nonnengraben und Gerberei

Das frühere Energiezentrum Bambergs stellte nicht nur die Versorgung der Menschen mit Mehl sicher, es unterstützte auch zahlreiche Gewerbe und Handwerke. Firmen, die Unmengen von Brauchwasser benötigten - wie die Gerberei - mussten sich zum Fluss hin orientieren. Die Gerberhäuser am Nonnengraben sind Zeugen davon. Sie weisen noch heute offene Galerien auf, die zum Trocknen der Häute dienten. Die Bauten stammen aus dem 14. bis 16. Jahrhundert. Im 19. Jahrhundert, als importierte Hölzer aus Südamerika mit besserer Eignung verfügbar wurden, während die (Eichen-)Lohe verdrängt wurde, wird auch in Bamberg die Gerberei ein Ende gefunden haben. Eine besondere Bedeutung kam den Mühlen zu. Viele namhafte Betriebe, wie Rupp & Huprach, Optische Fabrik, hatten ihre Produktion in die alten Mühlen integriert. Nach dem zweiten Weltkrieg verlagerten die letzten Industrieunternehmen ihre Standorte in die Gewerbeareale vor der Stadt.

Nonnenbrücke

Das Klarissenkloster Bamberg lag am Nonnenwörth, an der Regnitz außerhalb der Stadtmauern. An die Lage des Klosters erinnert heute nur noch die 1876 gebaute sogenannte Nonnenbrücke (früher Nonnensteg) und das ehemalige Dienstbotenhaus am Schillerplatz. Im Mittelalter war das Kloster bedeutsam, viele adlige Frauen aus Franken traten dort ein. Die böhmischen Hussiten stellten für die Schwestern 1430 eine große Gefahr dar, so dass die Klarissen erstmals die Klausur verließen und nach Nürnberg flohen. Das Kloster wurde 1803 im Zuge der Säkularisierung aufgelöst. Vermögen und Besitztum wurden versteigert. Die Schwestern verließen das Kloster am Tag nach dem Klarafest. Die Kirche wurde als Heu- und Strohmagazin genutzt und 1939 abgerissen. Das Klostergebäude diente ab 1805 als Kaserne. 1868 und 1874 wurde die Anlage renoviert und erweitert, 1876 brannte sie jedoch ab. Vom Kloster blieb nicht viel erhalten, kaum mehr kenntliche Reste gingen in Mietwohnungen auf. Auf dem Gelände befindet sich heute ein Behördengebäude.

Schleuse 100
Das Ziel ist erreicht! Einmündung des Kanal in die Regnitz.

Die Geschichte des Ludwig-Donau-Main-Kanals ist mehr als nur der Bau der 3 Kanäle (Fossa Carolina, Ludwig-Donau-Main-Kanal, Rhein-Main-Donau-Kanal). Die Kanäle sind immer ein Teil der zur Verfügung stehenden Verkehrssysteme und Handelswege. Z.B. Karl der Grosse galt als "Reisekaiser". Zur Beherrschung des umfangreichen Franken-Reiches war es, neben einer effizienten Verwaltungs-Struktur erforderlich, ständig selbst am Ort von wichtigen Geschehnissen zu sein. Das gut ausgebaute Straßennetz des Römischen Reiches war verkommen bzw. nicht mehr vorhanden. Strassen und Handelswege glichen meist schlechteren Feldwegen. Eine besondere Stellung nahmen die Wasserwege (Flüsse) ein. Neben der ausschließlich flussabwärts betriebenen Flößerei wurde auf den schiffbaren Flüssen mit größeren oder kleineren Fahrzeugen Verkehr betrieben. Entweder mit der Strömung treibend, durch Ruder gesteuert, oder flussaufwärts durch Pferde- oder Menschenkraft gezogen. Die Schiffe genannten Fahrzeuge waren dabei oft schlichtweg größere Kähne. Karl der Grosse, König der Franken und Langobarden, ließ im Herbst 793 einen Kanal zur Verbindung der Flußsysteme von Rhein und Donau graben, der einen Anschluss via Rednitz und Regnitz zum Main sicherstellte. Unbestreitbar ist, dass König Karl sich während des Kanalbaus an Ort und Stelle aufhielt. Dieser war für Ihn so wichtig, daß er eine Zeitlang fast seine regulären Pflichten vergaß. Ausdrücklich erwähnt wird ein längerer Aufenthalt des Hoflagers beim "fossatum" also an der Baustelle:

"Im Herbst kam der König zu Schiff von Regensburg zu dem großen Graben zwischen Altmühl und Rednitz und dort fanden sich Gesandte des Papstes mit großen Geschenken ein. Ein Bote meldete hier, die Sachsen hätten wiederum ihr Wort gebrochen. Von hier fuhr er auf der Rednitz zu Schiff in den Main und feierte Weihnachten beim heiligen Kilian in Würzburg. Und die Jahreszahl änderte sich in 794." Das war also der erste Kanal. Der auch durch Bamberg führte und sich die Regnitz zu nutze machte. Der Ludwig Donau Main Kanal folgte erst viele Jahrhunderte später. Es sollte eine moderne durchgängige Verbindung zwischen Donau und Rhein geschaffen werden. Aber da Donau,- Kanal,- und Mainschiffe, vor allem in ihrem Tiefgang, zu unterschiedlich in ihren Baumustern waren, mussten die Frachten für eine Weiterfahrt in Kelheim beziehungsweise Bamberg umgeladen werden. Bereits zur Zeit des Prinzregenten Luitpold wurde darüber diskutiert hier Abhilfe zu schaffen. Kurz vor dem ersten Weltkrieg gab es Untersuchungen, den alten Kanal für 200-Tonnen-Schiffe auszubauen, was im Prinzip einem Neubau gleichgekommen wäre. So verschwand der Plan rasch wieder in den Schubladen. Noch während des Krieges lag dann dem bayerischen Landtag 1917 ein Gesetzesantrag zur Sicherung der "Ausarbeitung eines Entwurfs für die Herstellung einer Großschifffahrtsstraße zwischen Aschaffenburg und Passau" vor. Die neue Wasserstrasse sollte auch die 1200-Tonnen-Schiffe des Rheins zulassen. Eine Inschrift lautet: 
DONAU UND MAIN FÜR DIE SCHIFF-FAHRT VERBUNDEN. EIN WERK VON CARL DEM GROSSEN VERSUCHT, DURCH LUDWIG DEN I., KOENIG VON BAYERN NEU BEGONNEN UND VOLLENDET.  1846 .  
